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Erst helfen,  
wenn es  
eng wird

Eishockey-Profi Beni Plüss über seine 
Tochter Elina: «Ich greife erst ein, 
wenn ich das Gefühl habe, dass es eng 
wird.»

Die Welt ist ein Dschungel. Viele Eltern versuchen deshalb, 
ihre Kinder vor Gefahren zu schützen. Gut gemeint, aber 
für die Entwicklung schädlich, tadelt Autorin Rita Messmer. 
Ihre Devise: Kinder konfrontieren – je früher desto besser.

Text: Cordula Sanwald 
fotos: Phillipp Zinniker

M
it roten 
Schlafwan-
gen kehrt Eli-
na (2) vom 

Erwachsenenklo zurück an 
den Tisch und kraxelt 
strahlend auf ihren Stuhl. 
Sie tut dies so abenteuer-
lich-akrobatisch, dass man 
am liebsten Hand bieten 
würde. Doch ihre Mutter 
bewegt sich nicht. Warum 
auch – im Nu sitzt die Zwei-
jährige fest im Sattel.  «Ich 
werde immer wieder drauf 
angesprochen, wie un-
glaublich selbständig Eli-
na-Maria schon ist», freut 
sich Mutter Yvonne Plüss.

Elina ist kein frühreifes 
Wunderkind. Doch sie hat 
schon im Alter von weni-
gen Monaten erfahren, 
dass Gefahren zum Alltag 
gehören – und ihr Verhal-
ten angepasst. In der mo-
dernen Wohnung ihrer El-

Kind, dass man sich damit 
weh tun kann und dass hier 
Vorsicht geboten ist.  

Auch die Plüss’ aus Tafers 
verfuhren so. Sie besuchten 
den Erziehungskurs von Ri-
ta Messmer, der sich auf das 
Montessori-Konzept der 
«sensiblen Phasen» stützt. 
Der Grundgedanke: In ei-
nem Baby ist alles angelegt, 
was es zum Überleben 
braucht. Seine Anlagen müs-
sen nur geweckt werden. Für 
jeden Entwicklungsschritt 
gibt es ein Zeitfenster, in 
dem das Kind bestimmte Fä-
higkeiten markant schnell 
über das Unterbewusstsein 
lernt: Sprechen, Reinlichkeit 
oder auch das Verhalten bei 

Gefahren. Wann sich die 
Fenster öffnen, bemerken 
Eltern am Verhalten ihrer 
Kinder, die dann besonders 

neugierig sind. Die sensible 
Phase zum Erkennen von 
Gefahren beginnt laut Mess-
mer schon mit drei bis vier 
Monaten. Werden Phasen 
verpasst, müsse das Kind 
den Entwicklungsschritt 
später mühsam erlernen. 
Der entscheidende Vorteil 
des unbewussten Lernens: 

Was tief im Innern abgespei-
chert ist, wird auch abgeru-
fen, wenn Stress oder Spiel 
den kindlichen Kopf aus-
schalten, weil beispielsweise 
der Ball auf die Strasse rollt. 
Eltern, die ihre Kinder in der 
sensiblen Phase darauf hin-
weisen, dass Motorengeräu-
sche und Verkehr gefährlich 
sind, weil man dabei verun-
fallen kann, schärfen das 
Sensorium der Sprösslinge 
für Gefahr. Sie werden sich 
früher als andere darauf ver-
lassen können, dass sich ihre 
Kinder instinktiv von poten-
tiellen Gefahren entfernen. 
Besonders, wenn ihre Rück-
versicherung – die Eltern – 
nicht anwesend sind. «Wich-
tig ist zu erkennen,� 

Kinder sollen lernen, dass 
es Gefahren gibt. Man 
müsse damit nicht war-
ten, bis ihr Intellekt so 
weit gereift sei, dass sie 
diese verstandesmässig 
aufnehmen können, sagt 
Buchautorin Rita Mess-
mer, selber Mutter von 
drei Kindern. «Mit unse-
rem Beschützerinstinkt 
hindern wir sie daran, Er-
fahrungen zu machen, die 
sie für eine gesunde Ent-
wicklung brauchen.» Ein 
Kleinkind, das nicht spürt, 
dass Messer scharf und 
Gabeln spitzig sind, kann 
nicht lernen, damit vor-
sichtig umzugehen. Lässt 
man es das Besteck hinge-
gen erforschen, merkt das 

Auch wenn man am liebsten helfen 
würde: Kinder wollen und sollen 

Die Strasse ist gefährlich. Elina 
sucht selber die Hand ihres Vaters.

«Mit unserem  
Beschützerinstinkt 
hindern wir Kinder 
daran, Erfahrungen 
zu machen.»

tern, dem Eishockey-Stür- 
mer des HC Fribourg- 
Gottéron Beni Plüss (30) 
und seiner Frau Yvonne 
(28), lauern wie in vielen 
Haushalten Gefahren für 
den mobilen Nachwuchs: 
Steckdosen, heisse Herd-
platten, giftige Pflanzen, 
Putzmittel, Hydrokultur-
kügelchen. Die Zweijähri-
ge lässt dies seit mehr als 
einem Jahr links liegen. 

Elina durfte lernen, was 
Gefahren sind. Sie hat die 
Pflanzen im elterlichen 
Wohnzimmer ausgiebig 
erkunden dürfen. Erst als 
sie sie essen wollte, re-
agierten die Eltern mit 
klarem Signal. Sie erklär-
ten, dass Pflanzen giftig 
und damit gefährlich sein 
können und nicht in den 
Mund gehören. Elina ver-
stand. Wenig später ge-
nügte ein Blick der Eltern 
und Elina machte einen 
Bogen um das Grünzeug. 

Erziehung

Stürmer Beni Plüss (30) spielt seit sechs Jahren beim HC Fribourg-Gotté-ron.



Erfahrungen selber machen.
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Cleinem Aroma 
kommt.

«Sequisi tem veim 
er amet, suscip 
sum zuri autmet 
accum aceptis no 
vum estis»

erproben will, muss aus-
probieren, was es kann 
und was es noch braucht, 
um sicherer zu werden. 
Wenn das Biotop im Gar-
ten für das Kleinkind An-
ziehungskraft bekommt, 
muss es das Wasser anfas-
sen dürfen, um die Tiefe 
zu erspüren. Nur so 
lässt sich ihm die Ge-
fahr verdeutlichen. 
Aber: All dies geschehe 
stets unter den Augen 
der Eltern, auch wenn 
das Kind dies nicht 
immer bemerke, so 
Messmer. «Kinder 
wissen, dass sie den 
Schutz der Eltern 
brauchen», 
sagt die Fach-
frau. «Wenn wir 
dieses Vertrauen aber 
missbrauchen, in dem 
wir sie überbehüten und 
ihren natürlichen Drang 
zu erkunden blockieren, 
können sie nicht anders, 
als Gefährliches auszutes-
ten, wenn die Erwachse-
nen nicht dabei sind. 

 wann sich das Kind 
was zutraut», so Messmer. 

Unterstützung erfährt 
Messmer aus der Hirnfor-
schung. So ist erwiesen, 
dass frühkindliche Erfah-
rungen das Gehirn struk-
turieren und die rund 
1000 Milliarden Gehirn-
zellen eines Neugebore-
nen in Windeseile ver-

knüpft werden. In einer 
sensiblen Phase entste-
hen dabei fast explosions-
artig neue Verbindungen, 
vorausgesetzt, dass ver-
schiedenste Sinnesreize 
das Gehirn auch füttern.

Kinder schutzlos ihrem 
Entdeckerdrang überlas-
sen? Nicht ganz. Ein Krab-
belkind, das die Treppe 

Mit zwei Jahren 
schon längstens 
sauber: Kinder 
können früh 
signalisieren, 
dass sie aufs Klo 
gehen müssen. 

Dann geschehen schlim-
me Unfälle.» 

Draussen machen sich die 
Eltern nur selten Sorgen, 
denn das Konzept geht 
auf. Auf der Strasse tritt 
die Zweijährige, kaum 
dass sie ein Motorenge-
räusch hört, selbständig 
vom Strassenrand zurück 
und sucht den Kontakt zu 
ihren Eltern oder der Ba-
bysitterin. Den Kletter-
turm ersteigen, auf Mau-
ern kraxeln, all das will 
Elina derzeit tun. «Ich grei-
fe erst ein, wenn ich das 
Gefühl habe, es werde eng, 
oder wenn mir Elina deu-
tet, dass sie meine Hilfe 
braucht», sagt Beni Plüss. 
«Nicht ich bestimme, 
wann sie reif für etwas ist, 
sondern sie. So  gebe ich 
ihr das Vertrauen, dass sie 
es schaffen kann.»

Vor allem Erziehungswis-
senschaftler stehen die-
sem Konzept der «Sensib-
len Phasen» kritisch 
gegenüber. Heidi Simoni, 
Psychologin und Leiterin 
des Marie Meierhofer-In-
stituts für das Kind, hält 
Rita Messmers Auslegung 
des Montessori-Konzepts 
für überstrapaziert. Was 
die Buchautorin beschrei-
be, habe weniger mit sen-
siblen Phasen für jeden 
einzelnen Entwicklungs-
schritt als mit Erziehungs-
stil zu tun. 
Allerdings «gehe ich abso-
lut darin einig, dass man 
viel verschenkt, wenn 
man Kinder nicht früh Er-
fahrungen machen lässt, 
die ihren Interessen und 
ihrem Entwicklungsstand 
entsprechen oder sogar 
ein klein wenig darüber 
hinausgehen.» � 

In sensiblen 
Phasen 
verbinden sich 
die Nervenzel-
len im Gehirn 
explosionsar-

tig.


